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732 Sie àîerner iode
ber Reformation jegt erftmals roieber in 33ern — unb 3toar
in ber RusfteEung bes Kunftmufeums — 3U feben finb, ber
Stabt gefrfjenft haben foil, unb bag ferner ein fjarnifrf), ber
im ijiftorifdjen Rlufeum ausgefteEt ift, ihm gebort babe. Sies
ift jebocb eine gabel, benn bie beiben, trogbem febr îoftbaren
Stücfe, ibarnifcb unb ÜRegbücber, finb erft im 15. Sabrbunbert
entftanben. Rugerbem mill bie Volfstrabition aucb im gebar»
nifcbten Stunbenfcbläger auf bem 3eitgIocfenturm ben Stabt»
grünber abgebilbet miffen. Rm îurm felbft erinnert eine 1770
errichtete ©ebenttafel an ber SBeftfeite unb eine oergrögerte

Rbbilbung feines Siegels, bas an Stelle eines früheren je-
bocb bei ber «Orienten Reftauration 3erftörten fteinernen Stuft-
bilbes bes Sjer3ogs an ber Dftfeite bes Surmes glänät, an ben

3äbringer. 3n 2BirfIirf)feit ift uns aber aus feiner geit nicht
ein ein3iges Stücf, roeber eine llrfunbe, noch ein Vaumerf ober

fonft irgenb ein ©egenftanb erhalten geblieben, (gingig bet
Rlauerfern bes geitglocfenturmes mag noch in bie .Säbringen
3eit binabreicben. REes übrige, bas uns unmittelbar an %
erinnern tonnte, ift fpurlos oerfcbmunben. llnb trogbem bat fid)

fein Rnbenfen trabitioneE lebenbig bemabrt. Strabm.

Begegnung auf ber 0ftyffelalp
Son Rtaria ®utli»3tutièbaufer

Sie Sonne flutete über bie blübenben Steine ber iffiallifer
Rlp. Sie ließ bie garben ber abertaufenb Sßlumen tiefer leueb»

ten. Sas Rtatterborn ftanb mie ein filbernes geichen oor bem
ftablblauen Gimmel. ©in eingiges tleines 2Bölflein tag an feiner
Seite. VieEeicbt fab irf) barum fo lange nach bem „fforn", meil
ich ermartete, bas Sßölflein mürbe fieb oersieben — oteEeirfjt
aber, meil mir bie Rmbrofia oerfproeben hatte, um Vefperseit
auf ber Rlp 3a fein.

Sie Rmbrofia! 2Bie lange mar bas nun ber, baff ich fie
tennen gelernt batte? Stoei Sabre, brei? Samals, als ich mit
Sacf unb Racf auf ben ©ornergrat manberte, mar fie mit ben
Schafen ihres Vaters auf ber Rriffelalp geroefen. Sie mar er»

frfjrotfen, als irf) unoermutet oor ihr ftanb. Run habe fie gemeint'
es fei ber Rnbré. 2Bir lachten beibe. Sa muffte ich, baff ber
Rubre ihr Siebfter fei. 3a, fie hätten fich oerfproeben auf ben
näcbften grübling, eben in biefen Sagen tebre er oon einer gro»
ffen Sour aus ben Veraer Rlpen 3urüc!. Rmbrofias Rügen leuch»

teten. Sie habe ihn gern, ich müffe fie bann befurfjen tommen,
menn fie in Sermatt mobne mit bem Rnbré. Rn ber Vifp marte
bas ffüttlein auf fie srnei.

Srei 3abre! Sas £)üttlein mar leer, als ich jegt mieber nach

Sermatt tarn. Sie Rmbrofia fei auf ber Rlp. Rein, geheiratet
babe b i e nicht! Sas Vkiblein, bas mir bas fagte, lächelte oiel»
fagenb. Sie tonne ber Rmbrofia aber frfjon berichten, bag ich fie
befurfjen mollte.

Unb nun fag ich unb mattete auf Rmbrofia, bie mir fagen
lieg, fie tomme ba herauf.

Ris bas SRäbcben enblicb tarn, fielen fchon bie erften Scgat»
ten über bas Sorf in ber Siefe. Rtemlos ersäblte es, ein paar
Vurfrfjen hätten EJtilrf) haben moEen in ber fjütte, barum fei fie
nun fo fpät. Sie grüffte mich laut unb berslich- Sas fei nun frfjon
eine überrafebung, fie tonne fich aber noch gans gut erinnern
an unfere Vegegnung oon bamals —.

Sann mürbe es ftiE smifrfjen uns. Rmbrofia mar nicht mehr
bas SRäbrfjen oon einft. ©tmas an ihr mar anbers gemorben.
Sie hielt ben Kopf gefenft unb fing an, an einem moEenen,
groben Strumpf su ftriefen, faum bag fie auf bem Stein an mei»

ner Seite Rlag genommen hatte.
Rls bie StiEe brürfenb tourbe, mugte ich etmas fagen. „3ch

babe ©urf) gefucht im fbütttein an ber 3ermatter=Vifp —
VieEeirfjt mar es oertebrt, bag ich bas fagte. Sas Rtäbrfjen

lieg ben Strumpf jäh finten unb ftarrte mich an. Sann lachte
es ungut auf:

„Reh fo, 3br habt geglaubt, mich im ©lücf su finben! Sa»
rum feib ihr getommen! hättet ihr aEes gemugt, mürbet 3br
mohl nicht nach mir gefragt haben."

3egt erfchraf irf). £>ag fprang aus Rmbrofias Rügen gu mir

hinüber. Sbre ginger oerframpften fich um bie Rabeln, bag fie

fich bogen, ©be ich etmas fagen tonnte, lachte fie mieber:
„3br tonntet eine frfjöne ©efrfjichte fchreiben oon meinem

Sehen! 3a, roabrbaftig! VieEeirfjt feib 3br mir einmal bantbar

für ben ©ebanfen!"
Rlir tat bas ffers meb. ©ine Vitterteit ohnegleichen Hang

aus Sachen unb Rebe bes Rläbrfjens. 2Bas mugte es erfahren

haben, bag fein -junges fpr3 fo hart gemorben mar?
„Rmbrofia", bat ich, rebet nicht fo! 3ft frfjon manchem ein

©lüct 3erronnen! Rlan barf bocb nicht an allen Rlenfrfjen oeo

3meifeln. Seht, ich meine, ich fei eure greunbin feit langem."

Rmbrofia fab auf. Sangfam lüften fich ihre hänbe uni)

eine taftete nach meiner fbanb.
„©ine greunbin? Eöürbet 3br bas auch fagen, menn Sfa

mügtet, bag im Sale aEes über mich lacht unb läftert?"
3cb nahm Rmbrofias furfjenbe £janb unb fagte:
„3a, Kinb!"
So fagen mir eine 2Beile. Sas 2Bölflein am SRatterborn

mar unterbeffen gemaebfen. 2ßie eine Rtauer ftanb es um ben

Verg.
Sa begann Rmbrofia 3U reben.

„3ch fag' es ©urf), meil ich nicht miE, bag 3br frf)terf)t oon

mir benft. VieEeirfjt tönnt 3br es einmal auftreiben — für

aEe Rtäbcben, bie nicht glürflieb merben burften. Ser 2lnbré

— 3br habt ihn ja getannt — mär frfjon recht geroefen. habe

ich nicht bamals auf ber Rtjffelalp gejagt, ich tonnte feinen

lieben als ihn? 3a, bas fagten oiele unb geben fpäter bin unb

tröften fich mit einem anbern. Söor brei 3abren haben mir uns

oerfproeben unb menn mir im grübling geheiratet hätten, tonn»

te ber erfte 23ub frfjon laufen. — Ser Rnbré but roobl sehet»

ratet, aber eine -anbere. ©inmal in jenem Sommer führte er

eine grembe aufs „h>orn" unb gmei Sage barauf fagte er mir,

er habe firf) getäufcht, jegt fei ihm erft bie Rechte begegnet.

SBarum bin ich bamals nicht grab tot geroefen? Sas her3 hat

bocb nicht mehr frfilagen moEen unb fo meb getan. 3cb habe

nicht oiel gefagt. 23ieEeirf)t mar bas ein gebler- 21&er fann eins

um Siebe betteln? 3rf) mugte nun bocb, bag ich -Öen Rrtbré an

bie grembe oerloren hatte. Sie gremben finb uns über, m

aEem. SBir tonnen gegen fie nicht auffommen. Rteine greun-

binnen freilich meinten, einen rechten SBerfpruch tonne man

nicht mit jmei SBorten löfen. 23on Rechtes megen mirgte mt®

ber Rnbré beiraten. Sa habe ich gelacht. Rein, menn einer buB

m ü g t e Seine Siebe moEte ich, nicht nur ihm mit öem

langen nach ber fcbmar3en gremben im fjersen. Srfjotr ein

Vierteljahr barnarf) haben fie braugen in einer Stabt
gehalten, llnb feitber mobnen fie in einem Rppartement, i

junge grau moEte nicht in Rnbrés glitte an ber VifP etnji
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der Reformation jetzt erstmals wieder in Bern — und zwar
in der Ausstellung des Kunstmuseums — zu sehen sind, der
Stadt geschenkt Haben soll, und daß ferner ein Harnisch, der
im Historischen Museum ausgestellt ist, ihm gehört habe. Dies
ist jedoch eine Fabel, denn die beiden, trotzdem sehr kostbaren
Stücke, Harnisch und Meßbücher, sind erst im IS. Jahrhundert
entstanden. Außerdem will die Volkstradition auch im gehar-
nischten Stundenschläger auf dem Zeitglockenturm den Stadt-
gründer abgebildet wissen. Am Turm selbst erinnert eine 1770
errichtete Gedenktafel an der Westseite und eine vergrößerte

Abbildung seines Siegels, das an Stelle eines früheren h-
doch bei der vorletzten Restauration zerstörten steinernen Brust
bildes des Herzogs an der Ostseite des Turmes glänzt, an dm
Zähringer. In Wirklichkeit ist uns aber aus seiner Zeh nicht
ein einziges Stück, weder eine Urkunde, noch ein Bauwerk oder
sonst irgend ein Gegenstand erhalten geblieben. Einzig der
Mauerkern des Zeitglockenturmes mag noch in die Zähringer-
zeit hinabreichen. Alles übrige, das uns unmittelbür an ihn
erinnern könnte, ist spurlos verschwunden. Und trotzdem hat sich

sein Andenken traditionell lebendig bewahrt. Strahm.

Begegnung auf der Ryffelalp
Von Maria DutlURutishauser

Die Sonne flutete über die blühenden Steine der Walliser
Alp. Sie ließ die Farben der abertausend Blumen tiefer leuch-
ten. Das Matterhorn stand wie ein silbernes Zeichen vor dem
stahlblauen Himmel. Ein einziges kleines Wölklein lag an seiner
Seite. Vielleicht sah ich darum so lange nach dem „Horn", weil
ich erwartete, das Wölklein würde sich verziehen — vielleicht
aber, weil mir die Ambrosia versprochen hatte, um Vesperzeit
auf der Alp zu sein.

Die Ambrosia! Wie lange war das nun her, daß ich sie

kennen gelernt hatte? Zwei Jahre, drei? Damals, als ich mit
Sack und Pack auf den Gornergrat wanderte, war sie mit den
Schafen ihres Vaters auf der Ryffelalp gewesen. Sie war er-
schrocken, als ich unvermutet vor ihr stand. Nun habe sie gemeint'
es sei der Andre. Wir lachten beide. Da wußte ich, daß der
Andre ihr Liebster sei. Ja, sie hätten sich versprochen auf den
nächsten Frühling, eben in diesen Tagen kehre er von einer gro-
ßen Tour aus den Berner Alpen zurück. Ambrosias Augen leuch-
teten. Sie habe ihn gern, ich müsse sie dann besuchen kommen,
wenn sie in Zermatt wohne mit dem Andre. An der Visp warte
das Hüttlein auf sie zwei.

Drei Jahre! Das Hüttlein war leer, als ich jetzt wieder nach

Zermatt kam. Die Ambrosia sei auf der Alp. Nein, geheiratet
habe d i e nicht! Das Weiblein, das mir das sagte, lächelte viel-
sagend. Sie könne der Ambrosia aber schon berichten, daß ich sie

besuchen wollte.
Und nun saß ich und wartete auf Ambrosia, die mir sagen

ließ, sie komme da herauf.
Als das Mädchen endlich kam, fielen schon die ersten Schat-

ten über das Dorf in der Tiefe. Atemlos erzählte es, ein paar
Burschen hätten Milch haben wollen in der Hütte, darum sei sie

nun so spät. Sie grüßte mich laut und herzlich. Das sei nun schon

eine Überraschung, sie könne sich aber noch ganz gut erinnern
an unsere Begegnung von damals —.

Dann wurde es still zwischen uns. Ambrosia war nicht mehr
das Mädchen von einst. Etwas an ihr war anders geworden.
Sie hielt den Kopf gesenkt und fing an, an einem wollenen,
groben Strumpf zu stricken, kaum daß sie auf dem Stein an mei-
ner Seite Platz genommen hatte.

Als die Stille drückend wurde, mußte ich etwas sagen. „Ich
habe Euch gesucht im Hüttlein an der Zermatter-Visp —

Vielleicht war es verkehrt, daß ich das sagte. Das Mädchen
ließ den Strumpf jäh sinken und starrte mich an. Dann lachte
es ungut auf:

„Ach so, Ihr habt geglaubt, mich im Glück zu finden! Da-
rum seid ihr gekommen! Hättet ihr alles gewußt, würdet Ihr
wohl nicht nach mir gefragt haben."

Jetzt erschrak ich. Haß sprang aus Ambrosias Augen zu mir

hinüber. Ihre Finger verkrampften sich um die Nadeln, daß sie

sich bogen. Ehe ich etwas sagen konnte, lachte sie wieder:
„Ihr könntet eine schöne Geschichte schreiben von meinem

Leben! Ja, wahrhaftig! Vielleicht seid Ihr mir einmal dankbar

für den Gedanken!"
Mir tat das Herz weh. Eine Bitterkeit ohnegleichen klang

aus Lachen und Rede des Mädchens. Was mußte es erfahren

haben, daß sein junges Herz so hart geworden war?
„Ambrosia", bat ich, redet nicht so! Ist schon manchem ein

Glück zerronnen! Man darf doch nicht an allen Menschen »er-

zweifeln. Seht, ich meine, ich sei eure Freundin seit langem."

Ambrosia sah auf. Langsam lösten sich ihre Hände und

eine tastete nach meiner Hand.
„Eine Freundin? Würdet Ihr das auch sagen, wenn M

wüßtet, daß im Tale alles über mich lacht und lästert?"
Ich nahm Ambrosias suchende Hand und sagte:

„Ja, Kind!"
So saßen wir eine Weile. Das Wölklein am Matterhorn

war unterdessen gewachsen. Wie eine Mauer stand es um den

Berg.
Da begann Ambrosia zu reden.

„Ich sag' es Euch, weil ich nicht will, daß Ihr schlecht von

mir denkt. Vielleicht könnt Ihr es einmal aufschreiben — für

alle Mädchen, die nicht glücklich werden dursten. Der André

— Ihr habt ihn ja gekannt — wär schon recht gewesen. Habe

ich nicht damals auf der Ryffelalp gesagt, ich könnte keinen

lieben als ihn? Ja, das sagten viele und gehen später hin und

trösten sich mit einem andern. Vor drei Jahren haben wir uns

versprochen und wenn wir im Frühling geheiratet hätten, könn-

te der erste Bub schon laufen. — Der Andre hat wohl gehei-

ratet, aber eine andere. Einmal in jenem Sommer führte er

eine Fremde aufs „Horn" und zwei Tage darauf sagte er mir,

er habe sich getäuscht, jetzt sei ihm erst die Rechte begegnet.

Warum bin ich damals nicht grad tot gewesen? Das Herz hat

doch nicht mehr schlagen wollen und so weh getan. Ich hà
nicht viel gesagt. Vielleicht war das ein Fehler. Aber kann eins

um Liebe betteln? Ich wußte nun doch, daß ich den André an

die Fremde verloren hatte. Die Fremden sind uns über, m

allem. Wir können gegen sie nicht aufkommen. Meine Freun-

binnen freilich meinten, einen rechten Verspruch könne man

nicht mit zwei Worten lösen. Von Rechtes wegen müßte mm

der Andre heiraten. Da habe ich gelacht. Nein, wenn einer bloß

müßte! Seine Liebe wollte ich, nicht nur ihn mit dem Ver-

langen nach der schwarzen Fremden im Herzen. Schon ew

Vierteljahr darnach haben sie draußen in einer Stadt

gehalten. Und seither wohnen sie in einem Appartement, >

junge Frau wollte nicht in Andres Hütte an der Visp einzie



Sie Berner BB o é« 733

fjeti! SInbré führt Bouriften, unb bie grau — ici) roeih nicht,

mas fie tut, fie fiefjt aus, als täte fie nie etroas."
2tmbrofia mar beim Sprechen ruhiger geroorben. (Ein paar

S(b«fe drängten fich an ihre Knie. Sie liebfofte fie.
„Unb 3br feib barüber binroeggefommen, 21mbrofia?"

fragte üb-

„Stein", berrfcbte fie mich an. „(Eben grab nicht. Sah ich

ifjn nicht oergeffen fann, bas ift mein Unglücf. Barum eben

lachen fie über mich im gan3en Sal. llnb feit ich ber Berena
3'briggen einmal fagte, ich marte bennoch auf ben Btnbré

- feitber tufcheln fie über mich. B3as ich benn noch erroarten
tönne, fragen fie. 3<h hätte nie Bntroort geben foEen. Sie oer«

ftehen aEes nicht recht, roas ich fage. Ober meint 3hr nicht auch,

Die grembe fönnte einmal franf merben? (Es fterben auch iun«

ge ßeute. 21ber jefet fagen fie im Sal, ich moEte ber grau
inbré etmas Böfes antun, ober ich bränge mich 3roifchen bie
beiberc. Sabei fann ich fchmören, mit bem SInbré fein Bßort
oerloren 3U haben, feit bamals. llnb f o fchlecht, roie bie ßeute
meinen, bin ich nicht. Sie grembe, nein, bie fönnte ich mit
feinem Steden anrühren. Srei 3ahre geht bas nun fo. 3e=

besmal, menn ich roeih, bah ber 21nbré auf bas Btatterhorn
geht ober auf ben ©letfcher, habe ich Sing ft um ihn. 211s ob

er mir gehören mürbe, llnb roenn er roieberfommt, bann bin
ich glücfiich. 211s ob ich noch etmas hätte non ihm. Sabei roeih
ich hoch, bah er bie Schmale lieb hat, er nimmt fie gar mit

3um Sana. Sen ©abriet Baugroatber hätt' ich haben fönnen,
ber Bfarrherr unb bie Berroanbten haben mir gugerebet —
aber fann eines mit einer febenbigen ßiebe im bergen einen
SJtann heiraten, ber ihm gleichgültig ift? Sas meine ich, märe
fchlecht. Ober nicht?"

3ch nicfte. Slmbrofia 30g ihre fjanb aus ber meinen. „3a,"
feuf3te fie, „3hr glaubt bas, aber benft nun, mie fchmer es ift,
hier gu leben. SJlanchmal meine ich, bah es beffer märe, fort«
3ugehen, meit fort. 21ber ich fann es nicht. Sie Schafe habe ich

gern unb meiner ©Itern niebere Stube im BSinter. Sen Slnbré
fehe ich hie unb ba unb bitte ©ott, er möge mir bie fiieb' 3U

ihm oer3eihen, menn fie fünöig fei. Sas ift aEes, mas ich habe.
Sas ift mein ©lücf, ober mein Unglücf, mie 3br moEt. 3d)
meih nur, bah ich marte, auf etmas marte, bas oieEeicht nie
fommt — oieEeicht aber boch! Senn nicht mahr, in ben Borna«
nen gefchieht es manchmal, bah 3toei trofe aEem gufammen«
fommen?"

Slmbrofias Bugen maren ooEer ©tauben. 3<h fonnte bie

tehte Hoffnung nicht töten.
„3a, Bmbrofia, in ben Büchern ftebt es manchmal."
Sa fiel eine Bräne auf bas geE bes Keinen ßammes an

Bmbrofias Knien.
„ßebt moht", fagte fie mübfam unb ich muhte, bah fie nun

allein fein moEte, aEein mit bem grohen B3eh unb ber fteinen
Hoffnung.

(Schweifet SSoIf§= unb Sobedieb
©ruft ©dpnib

Sie in ben oerfchiebenen ßanbesteilen unferes ßanbes bie
Äefte einen Unterfchieb bilben, fo beftehen auch in ber ©e=

fangsroeife gemiffe Bbroeichungen, menn fich auch bie Bräg«
nana ber Sprachbialefte nicht in ber gleich fcharfen Böeife im
©efang finbet unb nicht fo auffallenb heroortritt mie bort. Sies
finb gemiffe Bergierungen bes ©efanges, heroorgegangen aus
öer Singfeligfeit, aus fleinen öinberungen ber urfprüngtichen
Melobie.

3n ber Schroeig haben mir oier Sprachftämme au berücf«
Wtigen. Sie Bomanen unb noch mehr bie Beffiner oertreten
ben unoerfennbaren Bppus ber ßatiner, b. h- ber italienifchen
leloöien, bie Bßetfchfchmeiger ben bes frangöfifchen (Ebanfon.
Me beutf^-fchmeiaetifchen Sprachftämme haben ihren eigen«
artigen ©efang, ber als fcbroeigerifcb=nationater ©efang be=

äeicfjnet merben barf. ©r entfpringt ber ßuft ber greiheit, bem
®efühl ber eigenen Kraft unb bem ftolgen Berouhtfein, mit bem
man hinauf blicft 3U ben eroigen Schneebergen unb hinunter
in bie Säler ber fchmeiaerifchen Hochebene.

Sas (Eharafteriftifche ift im aEgemeinen bie üölebrftitnmtg-
feit. Sie ©efangsroeife bes Berner Oberlanbes erftrecft fich am
meiteften, bis in bie ©egenben ber Urfchmeig, ber Urfantone.
fochten auch bie Uranfänge bes beutfchfchmeigerifchen Bolfs«
liebes mit bem öeutfchen bis 3ur Sbentität gufammengefaEen
•mn, fo hat bie Seit bas jefeige fchmeigerifche Bolfslieb fo be=
beutenb umgeftaltet, bah nach biefer Seite hin faum noch Ber«
gleiche gegogen merben fönnen. Sies beftimmt in Begug auf
nnfere Blpenlieber, foroie unferer eingigartigen 3obellieber.
Siefelben toeifen eine lebhafte Bemegung auf, bie oerfchiebene
Saftarten mählt unb 'btefett auch mieber oerfchieben tangfamere
nnb fcbtreUere Seitmahe (Bempi) gibt. Buch im Birol unb in
er Steiermarf finbet fich eine beroegte Bortragsmeife, melche

'ehr charafteriftifch ift, jeboch mehr getragene, gemütliche B3ei«
'en liebt. 2)er Busbrucf unb bie Slrt gu fingen, ift feboch oon

ber Schroeigerart gan3 oerfchieben. Unfer Bergootf sieht ener«
gifchere Böeifen oor, im Bbpthmus afgentuierter, entfcfjiebener,
im Blelos herber, uttoüchfiget, fräftiger unb jugenöfrifcher.

Sie Beobachtungen bes oielfachen (Echos in ben Bergen
unb bie Bergleiche ein3elner, in ihren BSieberholungen gleich=

förmig auf« unb abfteigenber Sobelfiguten führen gu ber Ber«
mutung, bah bie Uranfänge bes 3obets bem oielfachen ©cho

nachgebilbet mürben. So oermochte im Bertaufe bie eigene ©r=

finbung, bie Bhantafie, auf ©runb einer Beihe oon Bönen
ober einer gigur, bie bie Urform ift, meiter gebaut unb erroei«

tert haben, aus ber 3nteroaüenIage in eine meite gerücft fein,
ben Umfang einer Oftaoe überfcbritten unb bis gur ©renge
ber menfchtichen Stimme überhaupt ausgebehnt unb auch in
ber fortgefehten ©rroeiterung unb Bereicherung bes 3obels 3U

giguren gelangt fein, 3U Bönen, bie nicht mehr in ber Sfala
ber urfprüngtichen Bonart lagen, nicht mehr gu ben afuftifchen
Baturtönen gehören. Ser Schroeigerjobel läht romanifchen
©influh erfennen. Sie eigenartige Böirfung bes 3obets beruht
auf ber Bechnif, bas beftänbige überfchlagen oon ber Bruft-
gur Kopfftimme mit hohen galfettönen.

Ser Kern bes 3obels ift ein gebrochener Sreiflang, fehr
oft 00m ©runbton aus eine Serte aufmärts unb eine Berge
abroärts. Sie mit Baturlauten gefungene 3obelmetobie ift
gacfig unb macht grofge Sprünge. Siefe grohen 3nteroaEe finb
Befleje ber gigantifchen Ejorigonttinie ber 211pen auf bas
menfchliche ffers unb ©emüt. Ser Baturjobel ober 3uti, mie
man früher fagte, tommt meift in ber g= unb ©=Sur«Bonart
oor, roas mit ber ©ebirgsnatur in Sufammenhang fteht. ©i=

nem raufchenben BßafferfaE liegen bie Böne g, ©, © gu ©run«
be, bas gibt ben gleichen 2fttorb, ber oon ben gelfen miber«
haEt. Beim 3uh fann man nicht oon einer Kunft reben, hier
hat man es mit einem Uretement gu tun. Ser 3ufe ift mahr«
fcheintich älter als bas alpine Bolfslieb, feine QueEe liegt im
Ejirtentuf unb ber Baturharmonie ber hehren Blpemoelt.
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hen! André führt Touristen, und die Frau — ich weiß nicht,

was sie tut, sie sieht aus, als täte sie nie etwas."
Ambrosia war beim Sprechen ruhiger geworden. Ein paar

Schafe drängten sich an ihre Knie. Sie liebkoste sie.

„Und Ihr seid darüber hinweggekommen, Ambrosia?"
fragte ich.

„Nein", herrschte sie mich an. „Eben grad nicht. Daß ich

ihn nicht vergessen kann, das ist mein Unglück. Darum eben

lachen sie über mich im ganzen Tal. Und seit ich der Verena
Z'briggen einmal sagte, ich warte dennoch auf den Andre

- seither tuscheln sie über mich. Was ich denn noch erwarten
könne, fragen sie. Ich hätte nie Antwort geben sollen. Sie ver-
stehen alles nicht recht, was ich sage. Oder meint Ihr nicht auch,

die Fremde könnte einmal krank werden? Es sterben auch jun-
ge Leute. Aber jetzt sagen sie im Tal, ich wollte der Frau
Andre etwas Böses antun, oder ich dränge mich zwischen die
beiden. Dabei kann ich schwören, mit dem Andre kein Wort
verloren zu haben, seit damals. Und s o schlecht, wie die Leute
meinen, bin ich nicht. Die Fremde, nein, die könnte ich mit
keinem Stecken anrühren. Drei Jahre geht das nun so. Je-
desmal. wenn ich weiß, daß der Andre auf das Matterhorn
geht oder auf den Gletscher, habe ich Angst um ihn. Als ob

er mir gehören würde. Und wenn er wiederkommt, dann bin
ich glücklich. Als ob ich noch etwas hätte von ihm. Dabei weiß
ich doch, daß er die Schwarze lieb hat, er nimmt sie gar mit

zum Tanz. Den Gabriel Taugwalder hätt' ich haben können,
der Pfarrherr und die Verwandten haben mir zugeredet —
aber kann eines mit einer lebendigen Liebe im Herzen einen
Mann heiraten, der ihm gleichgültig ist? Das meine ich, wäre
schlecht. Oder nicht?"

Ich nickte. Ambrosia zog ihre Hand aus der meinen. „Ja,"
seufzte sie, „Ihr glaubt das, aber denkt nun, wie schwer es ist,
hier zu leben. Manchmal meine ich, daß es besser wäre, fort-
zugehen, weit fort. Aber ich kann es nicht. Die Schafe habe ich

gern und meiner Eltern niedere Stube im Winter. Den Andre
sehe ich hie und da und bitte Gott, er möge mir die Lieb' zu
ihm verzeihen, wenn sie sündig sei. Das ist alles, was ich habe.
Das ist mein Glück, oder mein Unglück, wie Ihr wollt. Ich
weiß nur, daß ich warte, auf etwas warte, das vielleicht nie
kommt — vielleicht aber doch! Denn nicht wahr, in den Roma-
nen geschieht es manchmal, daß zwei trotz allem zusammen-
kommen?"

Ambrosias Augen waren voller Glauben. Ich konnte die
letzte Hoffnung nicht töten.

„Ja, Ambrosia, in den Büchern steht es manchmal."
Da fiel eine Träne auf das Fell des kleinen Lammes an

Ambrosias Knien.
„Lebt wohl", sagte sie mühsam und ich wußte, daß sie nun

allein sein wollte, allein mit dem großen Weh und der kleinen
Hoffnung.

Das Schweizer Volks- und Jodellied
Ernst Schmid

Wie in den verschiedenen Landesteilen unseres Landes die
Mlekte einen Unterschied bilden, so bestehen auch in der Ge-
smgsweise gewisse Abweichungen, wenn sich auch die Präg-
nanz der Sprachdialekte nicht in der gleich scharfen Weise im
Gesang findet und nicht so auffallend hervortritt wie dort. Dies
sind gewisse Verzierungen des Gesanges, hervorgegangen aus
der Singseligkeit, aus kleinen Änderungen der ursprünglichen
Melodie.

In der Schweiz haben wir vier Sprachstämme zu berück-
sichtigen. Die Romauen und noch mehr die Tessiner vertreten
den unverkennbaren Typus der Latiner, d. h. der italienischen
Melodien, die Welschschweizer den des französischen Chanson.
Alle deutsch-schweizerischen Sprachstämme haben ihren eigen-
artigen Gesang, der als schweizerisch-nationaler Gesang be-
zeichnet werden darf. Er entspringt der Lust der Freiheit, dem
Gefühl der eigenen Kraft und dem stolzen Bewußtsein, mit dem
man hinauf blickt zu den ewigen Schneebergen und hinunter
m die Täler der schweizerischen Hochebene.

Das Charakteristische ist im allgemeinen die Mehrstimmig-
keit. Die Gesangsweise des Berner Oberlandes erstreckt sich am
weitesten, bis in die Gegenden der Urschweiz, der Urkantone.
Mochten auch die Uranfänge des deutschschweizerischen Volks-
üedes mit dem deutschen bis zur Identität zusammengefallen
à, so hat die Zeit das jetzige schweizerische Volkslied so be-
deutend umgestaltet, daß nach dieser Seite hin kaum noch Ver-
gleiche gezogen werden können. Dies bestimmt in Bezug auf
unsere Alpenlieder, sowie unserer einzigartigen Jodellieder.
Dieselben weisen eine lebhafte Bewegung auf, die verschiedene
Taktarten wählt und diesen auch wieder verschieden langsamere
und schnellere Zeitmaße (Tempi) gibt. Auch im Tirol und in
er Steiermark findet sich eine bewegte Vortragsweise, welche

lehr charakteristisch ist, jedoch mehr getragene, gemütliche Wei-
wn liebt. Der Ausdruck und die Art zu singen, ist jedoch von

der Schweizerart ganz verschieden. Unser Bergvolk zieht ener-
gischere Weisen vor, im Rhythmus akzentuierter, entschiedener,
im Melos herber, urwüchsiger, kräftiger und jugendfrischer.

Die Beobachtungen des vielfachen Echos in den Bergen
und die Vergleiche einzelner, in ihren Wiederholungen gleich-
förmig auf- und absteigender Jodelsiguren führen zu der Ver-
mutung, daß die Uranfänge des Iodels dem vielfachen Echo
nachgebildet wurden. So vermochte im Verlaufe die eigene Er-
findung, die Phantasie, auf Grund einer Reihe von Tönen
oder einer Figur, die die Urform ist, weiter gebaut und erwei-
tert haben, aus der Intervallenlage in eine weite gerückt sein,
den Umfang einer Oktave überschritten und bis zur Grenze
der menschlichen Stimme überhaupt ausgedehnt und auch in
der fortgesetzten Erweiterung und Bereicherung des Iodels zu
Figuren gelangt sein, zu Tönen, die nicht mehr in der Skala
der ursprünglichen Tonart lagen, nicht mehr zu den akustischen
Naturtönen gehören. Der Schweizerjodel läßt romanischen
Einfluß erkennen. Die eigenartige Wirkung des Iodels beruht
auf der Technik, das beständige überschlagen von der Brust-
zur Kopfstimme mit hohen Falsettönen.

Der Kern des Iodels ist ein gebrochener Dreiklang, sehr
oft vom Grundton aus eine Sexte aufwärts und eine Terze
abwärts. Die mit Naturlauten gesungene Iodelmelodie ist
zackig und macht große Sprünge. Diese großen Intervalle sind
Reflexe der gigantischen Horizontlinie der Alpen auf das
menschliche Herz und Gemüt. Der Naturjodel oder Iutz, wie
man früher sagte, kommt meist in der F- und C-Dur-Tonart
vor, was mit der Gebirgsnatur in Zusammenhang steht. Ei-
nem rauschenden Wasserfall liegen die Töne F, C, G zu Grun-
de, das gibt den gleichen Akkord, der von den Felsen wider-
hallt. Beim Iutz kann man nicht von einer Kunst reden, hier
hat man es mit einem Urelement zu tun. Der Iutz ist wahr-
scheinlich älter als das alpine Volkslied, seine Quelle liegt im
Hirtenruf und der Naturharmome der hehren Alpenwelt.
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